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Währenddeſſen ſaßen Klas Steinbrink und ſeine Frau 
bei einem Töpfchen warmen Kaffee; denn es war die kühle 
Stunde der Tropennacht. 

Da pochte es draußen zaghaft an der Tür. Es war 
Dikoa, die jüngſte der drei Frauen von Lombo. „Weil es 
uns keine Ruhe läßt, Baas,“ ſagte ſie zu dem Farmer, 
„Lombo iſt nicht mehr da!“ Dann erzählte ſie unter heim⸗ 
lichen Weinen, was in der vorigen Stunde geſchehen war. 

Sie konnten dies Geſpräch aber nicht fortſetzen; denn 
auf einmal wurde die Nacht lebendig. Eine Kompanie des 
ſchwarzen Füſilierregiments Queen Mary marſchierte in 
den Hof! Es waren Neger aus Aqauatorialafrika, aus 
Uganda und dem Elgon. 

Major King mit ſeiner Abteilung betrachtete ſich als 
auf der Verfolgung eines feindlichen Truppenteils; denn 
daß der Häuptling Omaru unter dem Befehle Lettow-Vor⸗ 
beck, kämpfen würde, war klar. Omaru und ſeine Krieger 
hatten dem Regiment Queen Mary das Leben an der 
Noxrogrenze von Deutſch-Oſt ſehr ſauer gemacht. Dann war 
es King gelungen, die Maſſaitruppen zu zerſprengen. Auf 
der Fährte Omarus war er ſelber geblieben. Dieſem 
zähen und ſchlauen Gegner ſollte das Fell ganz gründlich 
gebrannt werden. King, Edward Albert King, war hoch 
und ritterlich in der Erſcheinung. Er ging ein wenig vorn⸗ 
übergebeugt. Der rötliche Schnurrbart war zur Bürſte ge— 
ichnitten. Major King hatte ein brutales Geſicht. Augen 
von Nlarheit und Bläue milderten dieſen Eindruck der 
Härte. f 

Wer ſein Geſicht einmal geſehen hatte, vergaß es nie 
im Leben. Das lag an dem Mal über ſeiner linken Braue. 
Genau über der Mitte des Brauenbogens hatte er nämlich 
ein Zeichen, das ausſah wie der Kopf einer Gewürznelke. 
Wie ein brauner Stern. 

Seltſam und ganz einmalig. 

Klas Steinbrink wurde mit ſeiner Frau und den beiden 
Mädels auf einen der Wagen geladen, die im Hofe ſtanden. 
Der wurde mit den vier Zugtieren des Farmers beſpannt, 
dann mit einigen Poſten beſetzt; es wurden ihm zwei Boys 
zugeteilt, die die Stiere zu leiten hatten, und dann ging es 
los. Es war noch nicht Tag. 

So verließen Klas Steinbrink und die Seinigen dies 
Gehöft am Meru, von dem ſie das Glück ihres Lebens er⸗ 
hofft hatten. Sie durften nicht ein Wäſcheſtück und nicht 
ein Meſſer und eine Gabel mitnehmen, und die Mädels 
nichts von den Dingen, an denen ein Kinderherz hängt. 
Wohin dieſe Fahrt ging, wußten ſie nicht. 

Die vier Maſſaiweiber, die in der Hütte Lombos ſteck⸗ 
ten, wurden von Major King in ein peinliches Verhör ge- 
nommen. Wenn ſie ſtumm waren, weil ſie nichts wußten, 
wurden ſie mit der Nilpferdpeitſche geſchlagen. Dann rede⸗ 
ten ſie aus Angſt, was ihnen aus dem Munde wollte. 


Am meiſten verſtockt, verſchlagen, haßſüchtig gegen die 
Engländer war Tamaa. Sie war von der Biegſamkeit einer 
Gerte und von der Schmiegſamkeit einer Wüſtenkatze. Von 
ihr erwartete King nichts Gutes. 

Tamaa ſchrie, ſchrie“ 

Als ſie ihre Prügel hatte und blutete, wälzte ſie ſich 
in die Hütte und riß ein Jagdmeſſer Lombos aus dem 
Holz. „Das will ich ihm ins Herz ſtoßen!“ knirſchte ſie 
zwiſchen ſchlagenden Zähnen hervor. Aber die Mutter ihres 
Mannes, die klagenden Kinder und Oſire hielten ſie und 
banden ſie mit einem Strick an das Lager. So verhüteten 
ſie das Schlimmſte — wenigſtens in dieſer Nacht. 

Tamaa heulte, und Tamaa, die Maſſaifrau, ſchwur Blut⸗ 
rache gegen den weißen Mann. 

Dikoa bekam keine Prügel. Aber weil ſie alles ſo leich⸗ 
ten Herzens herausſagte, ſchöpfte der Major King doch auch 
Verdacht gegen ſie. 

„Du biſt eine Verräterin,“ ſagte er, „wenn es ſich er⸗ 
weijt,, daß du gelogen Haft, wollen wir dich an dem Euka⸗ 
lyptus aufhängen und ein großes Feuer unter deinen Füßen 
machen.“ 

Da fiel Dikba vor dem Major auf die Knie und ſagte: 

„Ich habe nicht gelogen. Aber in der Nacht habe ich 
den Totenvogel im Traum um ein Feuer fliegen ſehen, das 
viel Rauch machte und ein großes Feuer war.“ 

„Was ſoll das heißen?“ fragte King. 

„Das ſoll heißen: es iſt einer vor dem Sterben, mit 
dem ich am Tage nach dem Traum rede. Ich habe mit dem 
Baas und ſeiner Frau geſprochen,“ ſagte ſie im Beſinnen 
laut zu ſich ſelber, „und ich habe mit Lombo und mit dir 
geſprochen, weißer Mann, und mit dem Neger Umbala und 
mit anderen. Einer davon iſt dem Tode nah. Dikoa wird 
es nicht ſein. Was Dikoa geſagt hat, iſt wahr.“ 

„Wer iſt der Neger Umbala?“ 

„Einer von deinen Soldaten,“ ſagte Dikva. 

Dann ſchickte ſie der Major mit zwei Sergeanten hinaus 
in die Steppe. Sie ſollte den Weg zeigen, auf dem die 
Maſſaikrieger zu verfolgen waren. ’ 

Aber die Fähnchen fanden fie. Und ganz draußen, vor 
dem Himmel, ſtanden auch die Krieger des Häuptlings 
Omarıt, wie eine Reihe von kleinen Bäumen. Sie hatten 
ſich dorthin geſtellt, um durch die Gläſer der Feinde geſehen 
zu werden, damit ſie verfolgt würden. 

Da nahm Lombo das Prismenglas, das Omaru in den 
Kämpfen an der Grenze erbeutet hatte, und ſah Difoa mit 
den Sergeanten aus Steinbrinkfarm herauskrabbeln wie 
Käfer. 

Major King ſagte: „Dieſer Wüſtenfuchs iſt auf der 
Flucht, aber wir werden ihn fangen und abbalgen.“ Und 
der Maſſaihäuptling Omaru ſagte: „Dieſer King iſt auf dem 
Wege in die Falle; wir werden ihn und ſeine Nigger fan⸗ 
gen und abbalgen. Lettow-Vorbeck hat den Befehl ge⸗ 
geben: Fehlende Waffen ſind vom Feinde zu erbeuten. 
Waffen fehlen. Und Wagen auch. Auf dem Heimweg aber 
wollen wir fahren.“ 

Dikva und die Sergeanten kamen zurück zur Farm. Da 
war es längſt Tag. Die Steppe brannte ab. Und dann 


ſchlugen die Flammen vom Hügel groß und klar in den 
Tag. Es brannte die Farm. 


Im Grauen des nächſten Tages durften die vier Maſ⸗ 
ſaiweiber die Steinbrinkfarm verlaſſen. 

Weil die Mutter des Lombo eine ſehr alte Frau war, 
wurde ſie auf einen Karren geladen. 

war ein langer Zug, der ſich von der Brandſtatt 

hinab bewegte in die Ebene. Gepäckwagen, Feldküchen, 
Fouragewagen ... dieſes ſchwarze Regiment zog in den 
Krieg mit allem, was der Tag von ihm verlangte. 

Lombo, der Pfadfinder, tat ein grauenhaftes Gelübde, 
als er Steinbrinkfarm im Feuer aufgehen ſah. Er ritzte 
ſich den Arm mit dem Meſſer, daß das Blut hervorſpritzte, 
tauchte die Klinge hinein und ſtieß ſie in den Stamm eines 
Baumes. Dabei ſprach er: „Es ſollen von dieſen Feinden 
und Mordͤbrennern nicht jo viele Männer den Weg zurück⸗ 
kehren als Finger an meiner Hand ſind!“ 


Überfall der Maſſai. 


Die Truppe des Kommandeurs King hatte inzwiſchen 
einen rieſenhaften Marſch gemacht. Sie war am Südufer 
des Viktoriaſees entlang gezogen. Nun ging es nordpweſtlich. 
Der Fluß Kagera wurde erreicht. „Als Kagera ergießt er 
ſich in den See, und als Nil fließt er wieder heraus,“ er⸗ 
klärte dem Major einer feiner alten Afrikaner. Sie durch⸗ 
maßen Sumpf und Steppe. i E 

Auf der Seite der Maſſai aber waren Lombo und 
Omaru prachtvolle Führer in dieſer Wildnis ohne Ende. 
Sie richteten es ſo ein, daß ihnen der Feind immer folgen 
konnte. Mit all den Wagen war das eine ſchwere Aufgabe. 
Aber es gab nun keine Umkehr für King. Auch war der 
Preis zu hoch: denn es ging um den Kopf Omarus! 


In dieſen Steppen und Urwäldern ſiedelten Neger von 
zwergenhafter Geſtalt. Ihre Geſichter waren breit, runz⸗ 
lig und von unſagbarer Häßlichkeit. Viele litten an der 
Schlafkrankheit, lagen an der Pad als hautüberzogene 
Skelette und waren nicht zu wecken. Oder ihr Leiden war 
noch nicht ſoweit fortgeſchritten; dann waren ihnen die 
Nackendrüſen zu Klumpen geſchwollen. Durch ihre Tage 
döſten ſie, und die nicht ſchliefen, waren verſchlagene Ge⸗ 
ſellen. Sie erboten ſich als Führer der Truppe Kings 
hinter den Maſſai her. Der Häuptling Omaru — weil er 
das wußte, — hatte ihnen ſein Ziel genau beſchreiben laſſen. 
Nun verdienten ſich die Zwerge ihren Judaslohn. 

In dem Urwald, in dem der Kagera als Waſſerfädlein 
aus dem Grunde ſickert, zog die Abteilung King mit dem 
Waſſer das Tal entlang. Die Maſſaikrieger zeigten ſich 
ſeit Tagen nicht mehr; denn vor dem Himmel buſchten ſich 
nun die Dächer der Wälder. Die Welt ſah hier aus, als 
ſei nie der Fuß eines Menſchen darübergeſchritten. Wo der 
Waldwuchs einmal lichter wurde, umblühten den Waſſer⸗ 
lauf dicht an dicht gelbe und weiße Strohblumen. Auch 
Königskerzen ragten übermannshoch dazwiſchen; und die 
Aſchenreſte von den Lagerfeuern der Maſſai waren da. 


Um eine ſolche Strohblumen⸗Aue bildete der Urwald 
Wände aus einem Stoffe, der von den Aſten herniederhing 
wie Wolldecken. Es war eine Flechte, die in Rieſenbärten 
vom Holz herabfiel. Der Kagera plätſcherte zwiſchen den 

raugrünen Wänden dahin und enteilte in die Unergründ⸗ 
ichkeit der Wälder. 

Major King und ſeine Offiziere hatten aus den Reden 
der Zwergneger entnommen, daß ſie die Maſſai am nächſten 
Tage einholen müßten. „Wie ſteht es um die Maſſai?“, 
ließ er einen der Zwerge während des Marſches ausfragen. 

Der Zwerg hieß Kihaga und ſtammte aus dem Dorfe 
Kanſenene. 

„Wenn ihr ſie fangen wollt, ſollt ihr nicht hier in den 

trohblumen lagern! Die Maſſai ſind ſchnell wie die Anti⸗ 
open ihrer Steppen. Ihr könnt ihre Fährte leicht verlie⸗ 
ren. „das könnt ihr. Auf dem Rücken des Berges dürft 
ihr aber raſten. Ihr werdet vor Abend nicht hinauf⸗ 
kommen. Der Weg iſt ſteil und eure Wagen ſind ſchwer.“ 
& riß gähnend fein Maultiergebiß auf und kroch durch den 

orhang aus Flechten. Wie ein Tier des Urwalbdes ver⸗ 
. er im Dickicht. 

n der Tat: in den Strohblumen hatte die Abteilung 
ihre Zelte ſetzen wollen. Nun aber kam der Marſchbefehl. 
Bald ächzten die Packwagen vom Tale den Berghang empor. 
Alle Rufe wurden gedämpft. Die Maſſai ſollten von dem 
Anmarſch keine Kunde erhalten. 

Der Lagerplatz auf dem Gebirge wurde kurz vor Ein⸗ 
bruch der Nacht erreicht. Er war noch viel ſchöner als das 


Tal der Strohblumen. Ein Anger im Urwald. Nicht mit 


Wänden der Flechte umhegt, ſondern mit Vorhängen von 
Schlingpflanzen. Die blühten in allen Farben. 

Es wehte über den Wipfeln der Rieſenbäume wohl 
der Bergwind; aber über dem Graſe war es ſtill. Duft von 
Blumen ſank ſchwer aus dem Gewirr der Ranken und 
blieb auf dem Raſen liegen. Balſamiſch. Beglückend. 
Zauberiſch. Er wirkte auch ſo auf die Sinne. Es ward nun 
ſo, daß die Leute nur mit Mühe die Befehle ausführen 
konnten. Sie aßen, was nötig war, ſetzten die Zelte und 
verkrochen ſich darin; denn die Nacht wurde hier kühler als 
in den Niederungen. Die Steppen hatten geraſſelt in Dürre, 
hatten geklirrt in Durſt. Hier aber war das Schloß des 
Frühlings. Seit tauſend Jahren wuchs und blühte das 
ungeſtört. Und in den Nächten fiel Tau. 

Es wurden keine Feuer angezündet. Der Poſten, der 
das Lager umſchritt, fühlte, wie ſich die Müdigkeit fremd 
und ſchwer in ihn ſenkte. Er wurde nach einer halben 
Stunde abgelöſt. Immer nach einer halben Stunde; weil 
die Leute im Stehen einſchliefen. 

In anderen Lagern war geſungen, geraucht, geſpielt 
worden. Hier blieb es ſtill. Es erklang aus etlichen Zelten 
nur das Schnarchen der Neger. 

Bald war die Nacht da. Es war eine ſehr finſtere Nacht. 
Die Rieſenbäume überwölbten den Anger mit ihrem Laub⸗ 
werk und verdeckten den Himmel. Da ſchimmerten nur 
gleich Sternen die Blumen im Rankenwerk. Viele leuchte⸗ 
ten auch, weil Glühkäferweibchen darin ſaßen. Die hatten 
Laternen von einem Glanze, der recht wie ein Urwald⸗ 
märchen ſtrahlte. Oder es ſchaukelten die Käfermännchen 
mit ihren grünen Lampen durch die Finſternis. 

Der Tritt des Poſtens ertrank im Gras. 

Dann gingen die mancherlei Stimmen des Urwaldes 
an. Es waren Rufe der Liebe und Rufe des Neids, dumpf 
oder grell. Oder es waren Nachtvögel, die läuteten aus 
ihrem Kehlſack einen Klang wie von Glocken. 

Für den Mann auf Wache war das ein Mittel gegen 
den Schlaf. Und als er die Ablöſung wecken ging — denn 
die kam nicht von ſelber —, hatte er damit eine ſchwere Not. 

Benommen ſchwankte der neue Mann am Saume des 
Lagers dahin, lehnte ſich an einen Stamm ... auf einmal 
ſank er hinein in das grüne Gewebe der Ranken. Ohne 
einen Laut. Er ſank auch nicht — er wurde von draußen 
gezogen. Aber das kam ihm nicht ſo raſch zum Bewußt⸗ 
fein. Und dann war es zu ſpät. Es war die Hand eines 
Maſſai, die ihn auf die Seite gebracht hatte! 4 

In den Wipfeln fingen ſich die Schreie der Nachtaffen. 
Es hätten auch die Schreie von Menſchen in Gefahr ſein 
können. Niemand unterſchied das. Und niemand achtete 
darauf. So ſchwer war der Schlaf. Und ſo gewöhnt war 
man an die Stimmen des Urwalds. a 

Dann krochen Maſſaikrieger zwiſchen den Liane ‚ser 
vor. Geräuſchlos wie Schatten. Krochen in die Zelte. 
Schnitten den Schläfern die Kehlen durch. f 

Niemand ſah, was in der Finſternis geſchah. Niemand 
hörte es. So furchtbar leiſe kam dieſes Sterben. Und ſo 
furchtbar leiſe kroch es von Zelt zu Zelt, von Mann zu 
Mann. Keiner merkte, daß dem daneben das Meſſer durch 
die Gurgel gezogen ward... 

Vielleicht war's, daß der Major King in ſeinem Zelte 
von der Stille geweckt wurde — wie wenn manch einer ge⸗ 
weckt wird, wenn die Uhr im Zimmer ſtehenbleibt. Viel⸗ 
leicht war's, daß er erwachte, weil die Herzen ſo vieler 
feiner Soldaten nicht mehr ſchlugen. Edward King ſtletzte 
ſich auf den Ellbogen und lauſchte. Er lupfte die Selrtür 
mit dem Fuße. Er ſah den Schatten eines Nachttieres 
draußen gleiten und dachte: „Was fällt dem Poſten ein, daß 
er die Hyänen oder Schakale ſich hier tummeln läßt?“ Es 
war aber kein Schakal — es war ein Maſſaikriegen! „Get 
up!“ rief der Major, ſprang hinaus ... „Hurry up! 
Hurry up!“ ſchrie der Major. Das knatterte ihm zwiſchen 
den Zähnen heraus wie Hornruf. 

Da hoben ſich Fackeln hoch am anderen Ende des 
Lagers. Aber Fackeln, die geſchwungen waren von dt 
Armen der Maſſai! 

King riß den Revolver vom Gurt und feuerte blind 
lings drauf los. t 

„Hurry up!” 

Gewehrſchüſſe krachten unter dem Scheine der Fade: 
hervor und Kriegsgeſchrei der Maſſai antwortete. 

„Hurry up!“ ſchrie der Major. 


Hinter ihm, aus drei, aus vier Zelten, ſprangen noch 
eim paar ſeiner Soldaten ... wie aus der Erde — aus der 
Erde! Riſſen die Büchſen hoch. Schoſſen ihre Magazine 
leer. Sanken ins Gras 

Da war der Major Edward King nicht mehr da. 


(Fortſetzung folgt.) 


Meine erſte Reportage. 


Eine humorvolle Angelegenheit von Hermann Reinecke. 


„Menſch, Dicker!“ ſtürzte der Chefredakteur des 
„Herald“ in mein Zimmer, „hören Sie mal zu, was paſſiert 
iſt — Sie kennen doch die rothaarige Dolly aus Brooklyn?“ 

„Sicher!“ nickte ich fachmänniſch, „der weibliche Reporter 
des „Evening Standard“! Was iſt mit ihr?“ 

„Sie hat ſich erſchoſſen!“ keuchte mühſelig derſelbe 
Mann, der es mit ſeinen 275 Pfund Lebendgewicht wirklich 
nötig hatte, mich „Dicker“ zu nennen. 

„Unmöglich!“ 

„Doch — das heißt, man munkelt, daß vielleicht ein 
Mord vorliegt“, rief der Chefredakteur, „kommen Sie mit 
7 00 ins Konferenzzimmer, ich habe eine Beſprechung ans 
geſe .* 

Schweigend nahmen wir alle Platz. 

„Meine Herren Kollegen“, ergriff der Redaktions⸗ 
gewaltige das Wort, „Sie wiſſen ja, um was es ſich handelt. 
Die rothaarige Dolly ſoll ein Tagebuch hinterlaſſen haben, 
das ſenſationelle Aufzeichnungen über die bekannteſten 
Leute unſerer Stadt enthält.“ 

„Stimmt!“ brummte Watſon, der zweite Reporter, 
„Ich habe das Buch ſelbſt einmal geſehen. Jetzt liegt es 
aber bei der Polizei, Wache 44, Waſhingtonſtreet.“ 

„Quatſch“, rief der Chef, „intereſſiert mich alles nicht — 
wir müſſen das Buch ſofort haben! Hat jemand eine Idee?“ 

Es kam aber niemand zum Reden, denn gleich darauf 
wandte ſich der Chef an mich und fuhr fort: „Paſſen Sie 
mal auf: Sie haben mich doch ſchon immer gebeten, Ihre 
erſte Reportage machen zu dürfen. Seit Wochen liegen Sie 
mir damit auf der Pelle. Schön, der „Herald“ will Ihnen 
helfen. Fahren Sie los! Den Innendienſt macht Watſon 
ſolange für Sie.“ 

„Großartig, Chef!“ jauchzte ich, „Wieviel Speſen darf 
ich quittieren?“ 

„Augenblick mal“, meinte Dickie, wie der Chefreporter 
unter uns genannt wurde, „es iſt noch eine Kleinigkeit 
dabei. Wir müſſen nämlich bei der Angelegenheit das 
ſenſationelle Tagebuch an uns reißen! Aber fix muß es 
gehen, ſonſt ſchnappen uns die Brüder von der Konkurrenz, 
bei der Dolly beſchäftigt war, den Biſſen vor der Naſe 
weg. Alſo hört mal zu: Wir ſauſen jetzt alle Mann hoch 
zur Wache 44 und veranſtalten einen Höllenſpektakel. Dann 
kommt die Wachtmannſchaft rausgeſtürzt, und Sie“ — er 
nickte mir zu — „ſpritzen in die Wachtſtube, nehmen das 
Buch vom Pult des Protokollführers, und die Sache iſt all 
right. Verſtanden?“ g 

Gemeinſames Kopfnicken, und zehn Minuten ſpäter 
ſtieg die Vorſtellung. 

Dickie ſchoß eine Knallkorkenpiſtole für Kinder ab, und 
wie der Blitz ſauſte die ganze Wachtmannſchaft auf die 
Straße, um zu ſäubern. In dieſem Augenblick ſchlüpfte ich 
durch die Tür in die Wachtſtube, ergriff das geheimnisvolle 
Tagebuch der rothaarigen Dolly und wollte damit davon⸗ 
rennen. Plötzlich fiel mir aber ein, daß die Polizei hinter⸗ 
her Lunte riechen würde. Schnell nahm ich daher ein 
dickes Buch, das auf einer Schranke lag, wickelte es in das 
gelbe Packpapier von Dollys Tagebuch und legte es auf 
das Pult des Protokollführers. Daneben lag die ſauber 
geheftete Akte X der toten Dolly. 

Eine Viertelſtunde ſpäter war alles vorbei. Mit trium⸗ 
phierendem Geſicht gab ich das Buch bei Dickie ab, der mir 
anerkennend zunickte, dann ging ich, eine erſtklaſſige 
Virginia zwiſchen die Lippen geklemmt, in mein Schreib- 
zimmer, um meine Reportage zu verfaſſen. 

Zehn Minuten ſpäter klingelte das Telephon. 

„Dicker, willſt du mitkommen?“ fragte Watſon. „Heute. 
nachmittag ſteigt der Termin in Sachen Dolly. Der etwas 


ſchleierhafſte Selbſtmord ſoll durch gerichtliche Unterſuchung 
geklärt werden. Kommſt du mit?“ - 

„Ich weiß nicht recht“, zögerte ich, „ich wollte eigentlich 
meine Reportage zu Ende ſchreiben. Du weißt ja, Watſon, 
es iſt meine erſte.“ 

„Ach, Unſinn“, ſchnitt er mir das Wort ab, „wir fahren 
raſch mit meinem Wagen 'runter. Paß mal auf, es gibt 
einen Höllenſpaß, wenn die Brüder entdecken, daß ihnen 
das Buch geklaut wurde!“ 

Mit einem Schwung flog der Hörer auf die Gabel, und 
zwei Minuten ſpäter rollten wir ab — zum Gericht. 

Wir betraten gerade den Zuhörerſaal, als der Proto⸗ 
kollführer der Wache 44 aus der Waſhingtonſtreet ins Ver⸗ 
hör kam. 

„Sie vermuten alſo, daß der weibliche Reporter des 
„Evening Standard“ ermordet wurde?“ ſagte der Richter. 
„Wie kommen Sie eigentlich darauf?“ g 

„Durch eine aufſehenerregende Entdeckung“, erwiderte 
der Protokollführer von 44, „ich habe nämlich ein wichtiges 
Buch in ihrer Wohnung gefunden, ein Buch, das den 
Schlüſſel zum ganzen Verbrechen bildet.“ 

„Haben Sie das Buch hier?“ fragte der Richter und 
ſtreckte die Hand aus. 

„Well“, ſagte der Protokollführer und griff in ſeine 
Mappe, aus der er ein in gelbes Packpapier gewickeltes 
und hinten verſiegeltes Paket holte, „ich lege es in Ihre 
Hände, Herr Vorſitzender! Dieſes Buch iſt von entſcheiden⸗ 
der Bedeutung. Vergeſſen Sie nicht, daß die Ermordete 
weiblicher Reporter war! Gerade deshalb mußte dieſes 
Buch von geradezu unſchätzbarem Wert für ſie ſein — es 
enthält nämlich nichts Geringeres als die Namen und 
Adreſſen der bekannteſten Bürger unſer Stadt!“ 

„Donnerwetter“, rief der Vorſitzende, als er die Siegel 
erbrochen und das große, dicke Buch auf den Richtertiſch 
gelegt hatte, „da haben Sie aber den Nagel auf den Kopf 
getroffen! Es iſt nämlich das Telephon verzeichnis 
von Chikago ...“ 


Die Offenbarung. 
Eine Geſchichte um Heinrich v. Kleiſt von Walter Perſich 


Die im Kampf mit den Dämonen des eigenen Herzens 
zerſetzte Seele des einſtigen preußiſchen Offiziers Heinrich 
von Kleiſt hat alles ertragen, was über einen Menſchen an 
Schickſal hereinbrechen kann. Sie iſt noch nach tauſend 
Qualen über die Grenzen der eigenen Kraft hinweg⸗ 
geſchritten, als die Erkenntnis des Geiſtes ſie klein werden 
ließ vor der Größe und Gewalt des ewig unvollendeten 
Werkes: des „Robert Guiskard“, der Deutſchlands kühnſte 
Dichtung geworden wäre, wenn ... Sie ertrug ſogar die 
Flucht aus Deutſchland, die Raſtloſigkeit des Wanderers 
durch viele Länder. Nur eines wog zu ſchwer: der Streit 
mit dem Freunde Pfuel. Er war der letzte, der dem Ein⸗ 
ſamen Treue wahrte, und nun, in der Stadt Paris, zeigte 
ſich ſein Herz eng und unbrüderlich. 

In ſeinem kalten, nüchternen, wie zum Hohn in der 
lebendigſten Stadt der Welt ſo grenzenlos verlaſſenen 
Zimmer ſteht Heinrich von Kleiſt am Kamin. „Für wen 
denn noch leben, ſchaffen?“ fragt er ſich. „Für was? Liebe 
iſt ein Trug, Wahrheit ein wechſelndes Gaukelſpiel, Freund⸗ 
ſchaft ein leerer Begriff, der Wahnſinn betörter Herzen!“ 

Was er an Arbeiten mit ſich führte, um es in Paris 
von neuem zu beginnen und zu vollenden, auch jenes Ge⸗ 
dicht der ſuchenden Seele, der „Robert Guiskard“, Frucht 
jahrelangen Mühens, bitterſten Fleißes, verbrennt zu 
Af 


e. 

„Ewigkeit“ lacht Kleiſt in die gilbende Flamme, „Se⸗ 
kunden — und ſie iſt verglimmt. Der Genius ſollte mit 
dem Teufel ein Bündnis ſchließen — doch dem Teufel wird 
vor dem fragwürdigen Daſein in unſerer Welt angſt!“ 

Die Nacht liegt über Paris, als ein geduckter Menſch 
hinauswandert aus der Stadt. Der Raſtloſe hat kein 
Ziel, denn jedes Ziel iſt Lüge, und alle Wege enden im 
Nichts . .. Sein Blick richtet ſich nach innen. Ein gefähr⸗ 
liches Lodern iſt in ſeinen Augen, die nur noch das Grauen 
des menſchlichen Lebens widerſpiegeln. 

Elf Tage und elf Nächte irrt der Mann in den Wäl⸗ 
dern umher, fein Lager für Stunden auf mooſig kaltem 


Boden ſuchend, aufgeſchreckt von jedem Geräuſch. Es geht 
ein halbfinſterer Morgen auf. Kleiſt wandert in trieſen⸗ 
den Kleidern fühllos weiter. Um die Wegbiegung hämmern 
Pferdehufe. Im letzten Augenblick reißt der Kutſcher die 
Zügel ſtraff. Um Haaresbreite wäre ein Leben zerſtampft 
geweſen. Der Schlag öffnet ſich, heraus ſpringt ein Mann 
im Offiziersmantel. „Was iſt, Joachim? — Mann!“ wendet 
er ſich an Kleiſt. „Kann Er denn nicht ſehen? Hab's 
eilig, nach Paris zu kommen — faſt wäre Er überrannt 
worden!“ 

Wie in einer Erinnerung ſchiebt der Angeredete den 
Hut aus der Stirn und richtet ſuchend den Blick nach 
oben. Der Offizier iſt ſtarr, legt plötzlich Kleiſt die Hand 
auf die Schulter: „Iſt's möglich? Heinrich — du — 
Kamerad? Komm, gib mir die Pranke! Hab' ſeit deinem 
Abſchied von der Garniſon oft deiner gedacht, ſeltſamer 
Burſche. Marſch, in den Wagen — und flott weiter, 
Joachim!“ h 

Willenlos läßt Kleiſt ſich in die Kutſche heben, ſogleich 
umgeben von der Fürſorge des einſtigen Regiments⸗ 
kameraden, der ihm Kognak einflößt und berichtet, daß er 
in Paris ſeine ſterbende Schweſter noch einmal zu ſehen 


wünſche. Abgeriſſen gibt Kleiſt Auskunft, und jener 
wickelt ihn in eine warme Decke. 
„Alles Unſinn! Spintiſiererei! Man hätte dich als 


Spion an die Wand geſtellt, hätte man dich aufgegriffen, 
umherſtrochelnd im Lande. Nein, jetzt habe ich den Ober— 
befehl übernommen. Ich ſchmuggle dich als meinen Diener 
nach Paris, beſorge einen Heimatpaß. Heil und geſtärkt 
liefere ich dich deiner Familie ab...“ 

„Irgendwo, im Verborgenen, bei Bauern oder ſonſtwo, 
nicht bei der Familie! Soll iſt abermals geſtrandet und 
verbraucht um ihre Gnade betteln? Zugeben, daß mein 
höchſtes Streben Firlefanz geweſen ...“ 


Der tatkräftige junge Offizier kann nur noch ſeine 


Schweſter in Paris beſtatten, ihrem Gatten die Hand 
drücken. Er kam zu ſpät, um von der Sterbenden Abſchied 


zu nehmen — aber am nächſten Morgen ſteht er mit einem 
Brief Kleiſts vor dem Geſandten Lucheſini. „Exzellenz, 
Herr von Kleiſt braucht einen Paß!“ 

Kopfſchüttelnd hat der Geſandte das Schreiben durch⸗ 
flogen. „Der junge Mann muß ſehr krank ſein. Kaum 
ein klarer Sinn iſt in ſeinen Worten. Sie bürgen mir 
dafür, daß er ſeiner Familie abgeliefert wird?“ 

„Ehrenwort — Exzellenz!“ 

Doch es gibt ſtärkere Mächte als das Ehrenwort. In 
Mainz iſt das Nervenfieber völlig ausgebrochen. Der 
einſtige Kamerad kann den Phantaſierenden kaum noch 
lebendig bei Freiherru von Wedekind in Pflege geben. 
Der berühmte Arzt verbringt Tage und Nächte am 
Krankenlager, jede Stunde gewärtig, des Fiebers nicht 
mehr Herr werden zu können. Als Kleiſt zum erſten 
Male wieder mit wachen Sinnen die Sonne durchs 
Zimmerfenſter ſpielen ſieht, lächelt ſein altgewordenes 
ſchmales Geſicht mit den glücklichen Augen eines Kindes. 
Er bittet ſeinen Arzt um Papier und beginnt ſogleich zu 
ſchreiben. Weggewiſcht iſt die Vergangenheit. Verſe und 
Bilder gleiten aus ſeiner Phantaſie ins Wirkliche — doch 
dann kommen Stunden und ſchreckliche Nächte, die ihn ſelbſt 
dann noch quälen, da er ſchon als Geneſender in der Pflege 
eines Doripfarrers nahe Wiesbadens ſeiner Kräftigung 
eutgegengeht. 

Neben den guten Geiſtern, die auch über dieſen Dichter 
wachen, ſtehen immer noch die Dämonen des eigenen 
Herzens. Oft will er alle neubeſchriebenen Papiere zer⸗ 
reißen, auf denen manches Zerſtörte ihm aus dem Gedächt⸗ 
nis wiedergekehrt iſt. Spaziergänge führen ihn in der 
Umgebung umher, einmal macht er gar eine kleine Reiſe 
nach Koblenz, wo er auf der Straße ſeinem früheren Re⸗ 
gimentsburſchen Franz begegnet. Er muß der herzlichen 
Einladung folgen und findet ein prächtiges Weib und zwei 
geſunde Kinder in der Wohnung des wohlbeſtallten 
Tiſchlermeiſters. 


„Handſchlag!“ ſagt Kleiſt beim Abſchied. „Drei oder 


vier Tage brauche ich noch, um geſund zu werden. Dann 
ſtellt Er mich als Geſellen an!“ 
Es iſt dem Dichter ernſt mit dieſen Worten! Hier, bei 


dem treuen Handwerker, hat er zum erſten Mal gefunden: 
Liebe und Freundſchaft, tätiges Wirken an ſchlichten Dingen 


Neugier. 


zum Nutzen des eigenen Lebens wie des anderer Meuſthen 
und eine freudige, innere Zufriedenheit — ſo möchte er 
alles Spintiſieren zu den Hobelſpänen in die Ecke werfeul 

Als Kleiſt zurückkehrt in ſein ſtilles Zimmer des 
Pfarrhauſes und leiſe die Tür öffnet, ſitzt am Tiſch mit 
rotgeweinten Augen und ſeligem Antlitz des Pfarrers 
Tochter über ſeinen Papieren. 

Erſchreckt ſpringt das Mädel auf. 

„Nun, nun!“ begütigt er, voll Staunen und dennoch 
mit dem leiſen Glück feiner Ahnung. „Warum die Tränen? 
Haſt du darin geleſen?“ 

„Ja, ich habe geleſen!“ ſtammelt ſie, und ihre Augen 
entſchleiern ſich. „Wenn ein guter Tag für Euch kam, dann 
verlangte es Euch, zu ſchreiben. Wie ein Glanz ging es 
dann durchs Zimmer. Ich bin nur ein dummes Mädel und 
habe es nicht verſtehen können und oft darüber gegrübelt, 
welche hohe Macht es außer Gott geben mag, die Euch ſo 
ſelig macht, die Euch ſo erheben kann. Nun trieb mich 
Es iſt, als hätte ich in ganz fremde Menſchen 
hineinſehen können und mit einem Male all das Rätſel⸗ 
hafte verſtanden, was in ihren Seelen geſchieht .. 
und .. ich bin jo glücklich geworden. Darum weinte ich.“ 

„Du biſt“, ſagt er leiſe, „glücklich geworden über den 
Worten, die aus meinem unglücklichen Herzen kamen! 
O Kind, wenn dies das Geheimnis iſt, dann will ich nie 
mehr verzagt ſein .. Komm!“ Wie in einer plötzlichen 
Erleuchtung zieht er ſie an ſich und küßt ſie auf die Stirn. 
„Aus dir ſpricht mehr als die ſchöne Stimme eines ſchönen 
Mädchens: Du biſt die Offenbarung meines Lebens ge⸗ 
worden.“ 

Kleiſt hat oft der Pfarrerstochter gedacht. 
ſie hat den Dichter immer geliebt 
Manne angehört, obgleich 
dem Dorf war. 


DO] Bunte e 


Rieſenhai bei Suſak gefangen. 


In der Thunfiſchbucht von Trabrova, in der Nähe von 
Suſak, iſt es Fiſchern aus Kraljevica gelungen, einen 
mehrere Tonnen ſchweren, über acht Meter 
langen Haifiſch zu fangen. 

Ein derartiges Ungeheuer wurde im Adriatiſchen 
Meer ſchon ſeit vielen Jahren nicht mehr geſichtet. Es 
ſcheint, daß der Hai auf der Verfolgung von Fiſchſchwärmen 
ſich in die Bucht verirrt und den Ausgang nicht wieder ge⸗ 
funden hat. Infolgedeſſen iſt er im ſeichten Waſſer ge⸗ 
ſtrandet. In dieſer Lage wurde das Raubtier von den 
Fiſchern überraſcht. Sie ſperrten ſofort den Ausgang der 
Bucht mit Netzen ab und erſchlugen dann den Rie⸗ 
ſenhai mit Holzprügeln. Es dauerte drei volle 
Stunden, bis das Tier überwältigt und ans Ufer gebracht 
werden konnte. 

Vor einigen Tagen wurde bekanntlich im Badeorte 
Kraljeviea die 18jährige Studentin Branka Novak, die 
Tochter eines Laibacher Profeſſors, als ſie über die 
Sicherungsbojen hinausſchwamm, von einem Hai ver⸗ 
folgt und verſchlungen. Es wird vermutet, daß ſie 
ein Opfer des jetzt gefangenen Haies geworden iſt. 

Der ſeltene Fang hat in der ganzen Gegend großes 
Aufſehen erregt. Es wird nun zunächſt die Gattung des 
Haies feſtgeſtellt werden, worauf er im Muſeum von Suſak 
zur öffentlichen Schau geſtellt werden wird. 

* 


Aber auch 
und niemals einem 
ſie das ſchönſte Mädchen aus 


Unrecht. 

„Hu, hu“, heult Kurt Rawengel. 

„Bübchen, weshalb weinſt du denn?“ fragt die Mama 
ängſtlich?“ 

„Albert hat mir ſo weh getan.“ : 

„Was hat der ſchlimme Junge denn meinem Bübchen 
getan?“ a 

„Ich habe ihn boxen wollen und da hat er ſich gebückt 
und ich habe an die Mauer geſchlagen.“ 
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